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I Traumaufzeichnungen





1. Aus: Jezower,
»Das Buch der Tr�ume« (1928)

ImTraum – es sind nun schon drei bis vier Tage, daß ich ihn
tr�umte, und er verl�ßt mich nicht – hatte ich eine Land-
straße im dunkelstenD�mmerlicht vormir. Sie warmit ho-
hen B�umen zu beiden Seiten bestanden, dazu von einem
Wall, der sich hoch erhob, auf der rechten begrenzt. W�h-
rend ich in einer Gesellschaft, von deren Zahl und Ge-
schlecht ich nichts mehr weiß (nur, daß es mehr als einer
war), am Eingang der Straße stand, trat der Sonnenball ne-
belweiß und ohne alle Strahlungskraft zwischen den B�u-
men undeutlich, fast vom Laube verdeckt, hervor, ohne
daß es sich merklich erhellte. Mit Windeseile st�rzte ich
mich – allein – die Landstraße entlang, um des freieren An-
blicks teilhaftig zu werden; da verschwand die Sonne als-
bald, weder versinkend noch hinter Wolken, sondern als
h�tteman sie ausgelçscht oder fortgenommen.Augenblicks
wurde es schwarzeNacht; einRegen, der die Straßezumei-
nen F�ßen g�nzlich erweichte, begannmit ungeheurer Ge-
walt zu fallen. Indessen lief ich besinnungslos vormich hin.
Plçtzlich zuckte, weder vom Sonnenlicht noch vom Blitz,
der Himmel an einer Stelle weißlich auf – »schwedisches
Licht« war das, wie ich wußte – und einen Schritt vor mir
lag das Meer, in welches mitten hinein die Straße f�hrte.
Da lief ich, beseligt durch die nun doch gewonnene Helle
unddie rechtzeitigeWarnungvorGefahr, imgleichenSturm
undDunkel wie vorher, triumphierend die Straße zur�ck.
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Ich tr�umte von einer Sch�lerrevolte. Dabei spielte Stern-
heim irgendwie eine Rolle, und sp�ter referierte er dar-
�ber. In seiner Schrift kam wçrtlich der Satz vor: Als man
zum erstenmal das junge Denken siebte, fand man darauf
gen�hrte Br�ute und Brownings.
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Ich tr�umte, mit Roethe gehe ich – neugebackener Pri-
vatdozent – in kollegialer Unterhaltung durch die weiten
R�ume eines Museums, dessen Vorsteher er ist. W�hrend
er in einem Nebenraum mit einem Angestellten sich un-
terh�lt, trete ich vor eine Vitrine. In ihr steht neben an-
deren, wohl kleineren Gegenst�nden, die verstreut sind,
die metallische oder emaillierte, tr�be das Licht spiegeln-
de, fast lebensgroße B�ste einer Frau, nicht un�hnlich der
sogenannten Leonardoschen Flora im Berliner Museum.
Der Mund dieses Goldhaupts ist geçffnet, und �ber die
Z�hne des Unterkiefers sind Schmucksachen, die zum Teil
aus demMunde heraush�ngen, inwohlgemessenen Abst�n-
den gebreitet. Mir war nicht zweifelhaft, daß das eine Uhr
sei. – (Motive des Traums: Der Scham-Roethe; Morgen-
stunde hat Gold imMunde; »La tÞte, avec l’amas de sa cri-
ni�re sombre / Et de ses bijoux pr�cieux, / Sur la table de
nuit, comme une renoncule, / Repose«. Baudelaire.)
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2. Aus: »Einbahnstraße« (1928)

Wegen Umbau geschlossen!

Im Traum nahm ich mir mit einemGewehr das Leben. Als
der Schuß fiel, erwachte ich nicht, sondern sah mich eine
Weile als Leiche liegen. Dann erst wachte ich auf.
[GS IV, 133]
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Halteplatz f�r nicht mehr als 3 Droschken

Ich sah im Traum »ein verrufenes Haus«. »Ein Hotel, in
dem ein Tier verwçhnt ist. Es trinken fast alle nur ver-
wçhntes Tierwasser.« Ich tr�umte in diesen Worten und
fuhr sofort wieder auf. Vor �bergroßer Erm�dung hatte
ich im erhellten Zimmer mich in Kleidern aufs Bett gewor-
fen und war sogleich, f�r einige Sekunden, eingeschlafen.
[GS IV, 120]
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Reiseandenken

Himmel – Im Traume trat ich aus einem Hause und er-
blickte den Nachthimmel. Ein wildes Gl�nzen ging von
ihm aus. Denn, ausgestirnt wie er war, standen die Bil-
der, nach denen man Sterne zusammenf�gt, in sinnlicher
Gegenwart da. Ein Lçwe, eine Jungfrau, eine Waage und
viele andere starrten, als dichte Sternhaufen, auf die Erde
herunter. Kein Mond war zu sehen.
[GS IV, 125]
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Unordentliches Kind

Jeder Stein, den es findet, jede gepfl�ckte Blume und jeder
gefangene Schmetterling ist ihm schonAnfang einer Samm-
lung, und alles, was es �berhaupt besitzt, macht ihm eine
einzige Sammlung aus. An ihm zeigt diese Leidenschaft
ihr wahres Gesicht, den strengen indianischen Blick, der
in den Antiquaren, Forschern, B�chernarren nur noch ge-
tr�bt und manisch weiterbrennt. Kaum tritt es ins Leben,
so ist es J�ger. Es jagt die Geister, deren Spur es in denDin-
gen wittert; zwischen Geistern und Dingen verstreichen
ihm Jahre, in denen sein Gesichtsfeld frei von Menschen
bleibt. Es geht ihm wie in Tr�umen: es kennt nichts Blei-
bendes; alles geschieht ihm, meint es, begegnet ihm, stçßt
ihm zu. Seine Nomadenjahre sind Stunden im Traumwald.
Dorther schleppt es die Beute heim, um sie zu reinigen, zu
festigen, zu entzaubern. Seine Schubladen m�ssen Zeug-
haus und Zoo, KriminalmuseumundKryptawerden. ›Auf-
r�umen‹ hieße einen Bau vernichten voll stachliger Kasta-
nien, die Morgensterne, Stanniolpapiere, die ein Silberhort,
Bauklçtze, die S�rge, Kakteen, die Totemb�ume und Kup-
ferpfennige, die Schilde sind. AmW�scheschrank derMut-
ter, an der B�cherei des Vaters, da hilft das Kind schon
l�ngst, wenn es im eigenen Revier noch immer der unstete,
streitbare Gast ist.
[GS IV, 115]
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Mexikanische Botschaft

Je ne passe jamais devant un f�tiche
de bois, un Bouddha dor�, une
idole mexicaine sans me dire: C’est
peut-Þtre le vrai dieu.

Charles Baudelaire

Mir tr�umte, als Mitglied einer forschenden Expedition in
Mexiko zu sein. Nachdemwir einen hohenUrwald durch-
messen hatten, gerieten wir auf ein oberirdisches Hçhlen-
system im Gebirge, wo aus der Zeit der ersten Missionare
einOrden sich bis jetzt gehalten hatte, dessen Br�der unter
den Einheimischen das Bekehrungswerk fortsetzten. In
einer unermeßlichen und gotisch spitz geschlossenen Mit-
telgrotte fand Gottesdienst nach dem �ltesten Ritus statt.
Wir traten hinzu und bekamen sein Hauptst�ck zu sehen:
gegen ein hçlzernes Brustbild Gottvaters, das irgendwo an
einer Hçhlenwand in großer Hçhe angebracht sich zeigte,
wurde von einem Priester ein mexikanischer Fetisch er-
hoben. Da bewegte das Gotteshaupt dreimal verneinend
sich von rechts nach links.
[GS IV, 91]
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Tiefbau-Arbeiten

Im Traum sah ich ein çdes Gel�nde. Das war der Markt-
platz von Weimar. Dort wurden Ausgrabungen veranstal-
tet. Auch ich scharrte ein bißchen im Sande. Da kam die
Spitze eines Kirchturms hervor. Hoch erfreut dachte ich
mir: ein mexikanisches Heiligtum aus der Zeit des Pr�-
animismus, dem Anaquivitzli. Ich erwachte mit Lachen.
(Ana = aQna�; vi = vie; witz = mexikanische Kirche [!])
[GS IV, 101]
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Nr. 113

Die Stunden, welche die Gestalt enthalten,
Sind in demHaus des Traumes abgelaufen.

Souterrain
Wir haben l�ngst das Ritual vergessen, unter dem dasHaus
unseres Lebens aufgef�hrt wurde. Wenn es aber gest�rmt
werden soll und die feindlichen Bomben schon einschla-
gen, welch ausgemergelte, verschrobene Altert�mer legen
sie da in den Fundamenten nicht bloß.Was ward nicht alles
unter Zauberformeln eingesenkt und aufgeopfert, welch
schauerliches Rarit�tenkabinett da unten, wo dem Allt�g-
lichsten die tiefsten Sch�chte vorbehalten sind. In einer
Nacht der Verzweiflung sah ich im Traum mich mit dem
ersten Kameraden meiner Schulzeit, den ich schon seit
Jahrzehnten nicht mehr kenne und je in dieser Frist auch
kaum erinnerte, Freundschaft und Br�derschaft st�rmisch
erneuern. Im Erwachen aber wurde mir klar: was die Ver-
zweiflung wie ein Sprengschuß an den Tag gelegt, war der
Kadaver diesesMenschen, der da eingemauert war undma-
chen sollte: wer hier einmal wohnt, der soll in nichts ihm
gleichen.

Vestib�l
Besuch im Goethehaus. Ich kann mich nicht entsinnen,
Zimmer im Traume gesehen zu haben. Es war eine Flucht
get�nchter Korridore wie in einer Schule. Zwei �ltere eng-
lische Besucherinnen und ein Kustos sind die Traumstati-
sten. Der Kustos fordert uns zur Eintragung ins Fremden-
buch auf, das am �ußersten Ende eines Ganges auf einem
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Fensterpult geçffnet lag.Wie ich hinzutrete, finde ich beim
Bl�ttern meinen Namen schon mit großer ungef�ger Kin-
derschrift verzeichnet.

Speisesaal
In einem Traume sah ich mich in Goethes Arbeitszimmer.
Es hatte keine �hnlichkeit mit dem zu Weimar. Vor allem
war es sehr klein und hatte nur ein Fenster. An die ihm
gegen�berliegende Wand stieß der Schreibtisch mit seiner
Schmalseite. Davor saß schreibend der Dichter im hçch-
sten Alter. Ich hielt mich seitw�rts, als er sich unterbrach
und eine kleine Vase, ein antikes Gef�ß, mir zum Ge-
schenk gab. Ich drehte es in den H�nden. Eine ungeheure
Hitze herrschte im Zimmer. Goethe erhob sich und trat
mit mir in den Nebenraum, wo eine lange Tafel f�r mei-
ne Verwandtschaft gedeckt war. Sie schien aber f�r weit
mehr Personen berechnet, als diese z�hlte. Es war wohl
f�r die Ahnenmitgedeckt. Am rechten Ende nahm ich ne-
benGoethe Platz. Als dasMahl vor�ber war, erhob er sich
m�hsam und mit einer Geberde erbat ich Verlaub, ihn zu
st�tzen. Als ich seinen Ellenbogen ber�hrte, begann ich
vor Ergriffenheit zu weinen.
[GS IV, 86 f.]

19


